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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Aufgaben, aber die Familien brauchen oft nicht 

nur reine Beratung. In einigen Fällen sind Be-

gleitungen zu Ämtern, Hilfe bei Antragsstellun-

gen oder auch eine Unterstützung mit Hilfe von 

Übersetzer*innen erforderlich“, so Petra Bock, 

Fachbereichsleitung der AWO Kitas in Dortmund. 

„Für diese Bedarfe braucht es Sozialarbeiter*in-

nen in einer Kita verortet und multiprofessio-

nelle Teams. Mehr Intensität durch direkte An-

sprechpersonen vor Ort wäre im Rahmen der 

Bekämpfung von Armut wesentlich“, erläuterte 

die Expertin. Ein weiteres Thema, dass der AWO 

Dortmund unter den Nägeln brennt, ist der 

Fachkräftemangel. Die Geschäftsführerin Mir-

ja Düwel forderte hier neben dem Ausbau von 

Ausbildungsplätzen auch eine Veränderung der 

Strukturen. „An Teilzeitausbildung ist fast gar 

nicht gedacht“, so die Unternehmensleiterin. 

„Und neben höherem gesellschaftlichem Anse-

hen für diese wichtigen Jobs braucht es auch 

eine attraktive finanzielle Vergütung.“

Echte Chancengleichheit
„Jedes Kind, jeder junge Mensch soll das Beste 

aus seinem Leben machen können. Dafür brau-

chen wir echte Chancengleichheit und Hilfen für 

Familien. Es geht darum, aus Hoffnungen und 

Wünschen auch Wirklichkeit zu machen. Hier in 

Dortmund bei der AWO haben alle Beteiligten ge-

nau das im Blick“, resümierte Thomas Kutschaty 

seinen Besuch in der Nordstadt.

„Hier werden Start- und Neustart-Rampen in 

ein selbstbestimmtes und erfülltes Leben ge-

baut. Das schafft nicht nur mehr Gerechtigkeit, 

sondern stärkt auch unseren Zusammenhalt. 

Dafür bin ich allen, die daran mitwirken, sehr 

dankbar und sehe hier viele Ansätze, die wir 

flächendeckend in ganz NRW brauchen“, so 

Kutschaty. 

Tauschten sich über die Förderung von Kindern aus vielfältigen Familien aus: Victor da Silva, Angelika Giga, Petra Bock, Anja Butschkau, Thomas 

Kutschaty, Volkan Baran, Nadja Lüders, Jörg Loose, Mirja Düwel.
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› SENIOR*INNEN

Gesundheits- und Entlastungsangebote  
für Beschäftigte in der Pflege gestartet
Die Arbeit in der Pflege ist nicht nur wichtig und systemrelevant, sondern kann sehr fordernd und 

belastend sein - auch schon vor Corona. Daher hat sich die AWO bereits vor mehr als zwei Jahren 

Gedanken gemacht, wie man im sehr anstrengenden Feld der Pflege Entlastungsangebote für 

die Beschäftigten machen kann. Die geplanten Gesundheitstage fielen dann dem ersten Lock-

down „zum Opfer“. Mittlerweile sind die Angebote angelaufen – und sie sind nötiger denn je.

Die Beschäftigten greifen diese Angebote dan-

kend auf. „Wir hatten die Gesundheitstage 

schon für das Frühjahr 2020 geplant. Das war 

aber nicht umsetzbar, weil Corona uns einen 

Strich durch die Rechnung gemacht hatte“, 

erinnert Bereichsleiter Mirko Pelzer. „Wir hat-

ten viele gute Ideen, die wir leider verschieben 

mussten. Da aber die Belastung so hoch war, 

haben wir dennoch losgelegt, damit nicht noch 

mehr Zeit verstreicht“, so Pelzer.  

Dabei arbeitet die AWO Hand in Hand mit 

Krankenkassen und externer Unterstützung. 

Ligia Viegas, Expertin für Prävention, Betrieb-

liche Gesundheitsförderung & -management 

sowie für betriebliches Eingliederungsma-

nagement, steht der AWO hier organisatorisch 

und beratend zur Seite.

Stress und Ängste
Sie hat mit vielen Beschäftigten gesprochen: 

„Die eigene Angst vor Ansteckung und davor, 

andere anzustecken, war und ist sehr belas-

tend. Viele haben das Gefühl, ihrer Arbeit nicht 

mehr gerecht zu werden“, berichtet sie. „Sie 

haben das Gefühl, wegen den Rahmenbedin-

gungen mit der Pandemie nicht mehr das leis-

ten zu können, was sie sonst leisten können.“ 

Hinzu käme noch der zusätzliche Druck und 

die Angst durch Corona im eigenen heimischen 

Umfeld - von Homeoffice über Homeschooling 

bis zu innerfamiliären Konflikten. „Der Stress

pegel ist so hoch, dass die Menschen nicht mehr 

runterkommen“, skizziert Ligia Viegas die Pro-

blemlage.

„Wir arbeiten schon seit zwei Jahren mit Coro-

na. Die Situation wird immer schlimmer für die 

Mitarbeitenden. Sie arbeiten alle wortwörtlich 

„bis zum Umfallen“, weil es keine „richtige“ Hil-

fe u.a. von der Politik gibt“, berichtet Sevgi Ba-

sançi, Leiterin der Seniorenwohnstätte in Eving. 

Fast täglich würden die Beschäftigten mit neu-

en Verordnungen konfrontiert, wobei die Poli-

tik sich nicht frage, wie dies umzusetzen sei in 

der Pflege, da die Situation vor Corona schon 

schwierig war. „Wir müssen die stets anstei-

genden Anforderungen mit dem gleichen Per-

sonal stemmen.“

„Wir hatten Ende 2020 einen Corona-Ausbruch 

in der Einrichtung, wodurch die Beschäftigten 

extrem an ihre Grenzen gekommen sind. Sie 

hatten natürlich keine Zeit, das zu verarbeiten, 

da sie wortwörtlich weiter funktionieren muss-

ten. Vor allem die psychische Belastung bleibt 

enorm hoch“, so Basançi.

Entlastungsangebote
„Spätestens jetzt ist es sinnvoll, sich Gedanken zu 

machen, was Stress mit dem Körper macht und 

wie ich ihn abbauen kann“, skizziert Mirko Pel-

zer die Herausforderungen auch und gerade in 

Zeiten von immer neuen Corona-Wellen. Daher 

wurden im November die ersten Gesundheits-

tage angeboten - im Eugen-Krautscheid-Haus 

für den ambulanten und teilstationären Bereich 

sowie in der Seniorenwohnstätte Eving für den 

stationären Bereich.

„Das kam richtig gut an - die Resonanz war 

sehr gut“, freut sich Pelzer. Doch die Tage bilden 

„nur“ den Auftakt für ein insgesamt zweijähri-

ges Angebot, welches von den Krankenkassen 

finanziell unterstützt wird. „Dabei geht es nicht 

nur um praktische Tipps für einzelne Beschäf-

tigte, sondern auch um mentale Gesundheit im 

Alltag sowie um ganzheitliche Mitarbeiter*in-

nen-Entwicklung  in Unternehmen“, berichtet 

Gesundheitstrainerin Kathleen Rose.

„Vor allem die Individualberatungen wurden 

gut angenommen, wo die Beschäftigten einfach 
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ihren angestauten Frust aussprechen konnten. 

Daher ist es uns wichtig, solche Angebote zu 

machen“, ergänzt Basançi. „Wir müssen der 

psychischen Belastung, die schon allein durch 

den Beruf sehr hoch ist, mit solchen Maßnah-

men entgegenwirken, denn unser höchstes Gut 

sind unsere Mitarbeiter*innen.“

Daher ist ein Ziel der Seminare und Einzelbe-

gleitungen, die Teilnehmenden zu sensibili-

sieren, sich in erster Linie mit sich selber aus-

einanderzusetzen und sich kennenzulernen, 

das innere Team zu aktivieren und erlebbar 

zu machen“, so Rose. Aber auch das Entde-

cken von Potenzialen und die Stärkung der 

eigenen Resilienz gehören dazu.

Individuelle Förderung

„Gemeinsam schauen wir, welche Fähigkei-

ten die Beschäftigten haben und wo sie Mög-

lichkeiten und Unterstützung brauchen. Die 

Menschen sind manchmal erstaunt, was sie 

gut können“, erlebt Ligia Viegas immer wie-

der. Und dass die Menschen sich innerhalb 

der AWO verändern können, ist ein großer 

Vorteil: „Die Vielfalt des Unternehmens ist die 

große Stärke.“

„Daher wollen wir nach Fähigkeiten und Vor-

lieben schauen, um sie da einzusetzen, wo ihre 

Stärken liegen. Wir fördern Mitarbeitende - 

auch durch das Erkennen von Stärken“, berich-

tet Pelzer. „Das kommt gut an und verbindet die 

Menschen - das ist auch gut fürs Teambuilding“, 

ergänzt die Leiterin der Seniorenwohnstätte.

Denn das Halten und Gewinnen von Beschäf-

tigten ist die zentrale Herausforderung, ins-

besondere in der Pflege. „Eine größere Zufrie-

denheit liegt immer dann vor, wenn sie die 

entsprechende Unterstützung bekommen. Das 

ist eine Win-Win-Situation: Den Beschäftig-

ten geht es besser und die Krankenquote geht 

runter - selbst wenn sie bei der AWO im nor-

malen Rahmen liegt“, beschreibt Oliver Schröer 

die Herausforderungen. Dabei spricht er sowohl 

als ehrenamtlicher Aktiver der AWO wie auch als 

Außendienstler der DEBEKA-Versicherung, die 

die Gesundheitstage unterstützen. 

Sorge, Personal durch eine einrichtungsbe-

zogene Impfpflicht zu verlieren, hat die AWO 

nicht: „In der Tagespflege und der ambulan-

ten Pflege haben wir eine Impfquote von 100 

Prozent - alle sind doppelt geimpft und auch 

geboostert“, macht Carla Cailean (Einrich-

tungsleitung Tagespflege) deutlich. „Ich bin 

sehr stolz auf Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter. Sie haben Corona als Teil des Arbeitsalltags 

akzeptiert.“Die Corona-Pandemie war für das Personal eine große Belastung.
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Wichtiger neuer Baustein bei den Hilfen für Menschen mit psychischen Erkrankungen

Wichtige Ergänzung: Die Assistenzagentur 
bietet jetzt auch Soziotherapie an
Die Assistenzagentur der Eingliederungshilfe der AWO hat einen neuen wichtigen Baustein: Das 

Angebot der Soziotherapie komplettiert das Angebot in der Arbeit mit und für Menschen mit 

psychischen Erkrankungen. Die AWO ist dabei die erste Trägerin, die dieses Angebot in Dort-

mund macht.

Die ambulante Soziotherapie ist eine durch ge-

setzliche Krankenkassen geförderte Leistung. Sie 

soll es schwer psychisch erkrankten Menschen 

ermöglichen, ärztliche und ärztlich verordnete 

Leistungen in Anspruch nehmen zu können, 

erklärt Marie Naujok, Leitung der AWO-Assis-

tenzagentur.

„Wir bieten schwer psychisch Kranken Unter-

stützung, an medizinische Hilfen zu kommen. 

Denn Menschen mit schweren psychischen Er-

krankungen sind zumeist nicht in der Lage, sich 

diese Hilfen selbst zu organisieren. Wir agieren 

da unterstützend beim ersten Schritt“, verdeut-

licht Erika Albert, eine der beiden Soziothera-

peutinnen der AWO. 

Mit ambulanter Soziotherapie soll eine weitest-

gehend eigenständige Lebensführung möglich 

bleiben, auch mit einer psychischen Erkran-

kung. „Vor allem nach Krisensituationen oder 

nach einer längeren Krankenhausbehandlung 

können mit der Unterstützung durch die Am-

bulante Soziotherapie Brücken für einen guten 

Umgang mit der psychischen Erkrankung gebaut 

werden“, ergänzt ihre Kollegin Frauke Strelow.

Neuer wichtiger Baustein

Soziotherapie ist eine begleitende und koordi-

nierende Maßnahme, deren Ziele in einem in-

dividuellen Betreuungsplan festgehalten wer-

den. Soziotherapie ist eine bedarfsorientierte 

individuelle Begleitung für Menschen mit psy-

chischer Erkrankung. In Einzel- und ggf. Grup-

penangeboten sowie bei Hausbesuchen sollen 

die Patient*innen gemäß der Zielstellung moti-

viert und gestärkt werden. 

Zum Angebot gehört es, Behandlungsmaßnah-

men zu koordinieren und die Patient*innen 

in Krisensituationen zu begleiten und zu stüt-

zen. In enger Kooperation zwischen Patient*in, 

Ärzt*in und Therapeut*in werden anhand des 

Behandlungsplanes die Ziele formuliert und re-

gelmäßig überprüft. Das soziale Umfeld des/der 

Patient*in wird gegebenenfalls einbezogen. 

Die Soziotherapie soll eine regelmäßige 

fachärztliche psychiatrische Behandlung sicher-

stellen. „Gesetzlich gibt es diese Möglichkeit 

seit 20 Jahren. Sie ist aber relativ unbekannt 

und nie verordnet worden“, berichtet Erika Al-

bert. „Und selbst wenn sie verordnet worden 

wäre, hätte es niemand machen können. Wir 

sind jetzt die ersten am Start.“

Psychiatrische Behandlung

„Das Angebot hat lange gefehlt. Das ist ein 

wichtiger Schritt und ein weiterer Baustein 

im Netzwerk der Klientinnen und Klienten“, 

freut sich Marie Naujok. Die Soziotherapie soll 

eine regelmäßige fachärztliche psychiatrische 

Behandlung sicherstellen. Die Unterstützung 

durch die Soziotherapie soll die psychische und 

physische Gesundheit fördern und stabilisieren 

und somit Hilfe zur Selbsthilfe sein. 

Das Ganze gibt es nicht zum Nulltarif. Aber: So-

ziotherapie ist eine krankenkassenfi nanzierte 

Leistung nach §37a SGB V zur Behandlung von 

Menschen mit psychischer Erkrankung. In der 

Regel können in einem Zeitraum von zwei bis 

drei Jahren bis zu 120 Behandlungseinheiten 

Soziotherapie verordnet werden. 

Die Verordnung erfolgt durch niedergelassene 

Psychiater*innen/ Nervenärzt*innen, Psychiatri-

sche Institutsambulanzen sowie psychologische 

Psychotherapeut*innen. Auch Hausärzt*innen 

können fünf Probeeinheiten Soziotherapie ver-

ordnen. 

AWO-Assistenzagentur

Frauke Strelow und Erika Albert

Leuthardstr. 9-11, 44135 Dortmund

Tel. 0231. 53 45 48 0 

Mail: soziotherapie@awo-dortmund.de 

KONTAKT

Marie Naujok, Frauke Strelow 

und Erika Albert sind froh, dass 

das Hilfsangebot um einen 

 wichtigen Baustein ergänzt 

 werden konnte.
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Neue Bauarbeiten auf dem Schultenhof
Der Schultenhof bleibt eine Baustelle - auch und gerade wegen neuer gesetzlicher Vorgaben: 

Während das Dach des Schweinestalls zurückgebaut werden muss, damit Schweine auch Re-

gen abbekommen können, muss der Hühnerstall komplett geschlossen werden, um Wildvögel 

draußen zu halten.  Nun muss eine neue überdachte Fläche gebaut werden, um zukünftig mehr 

„Mist“ lagern zu können. Ebenfalls überdacht werden die landwirtschaftlichen Geräte mit einem 

neuen Unterstand.

Bislang stehen die Großgeräte auf der Brach-

fl äche des ehemaligen Nehlenhofs unweit der 

Ställe und sind Wind und Wetter ausgesetzt. Das 

soll sich künftig ändern: Noch in diesem Jahr 

soll eine Remise gebaut werden. 42 Meter lang 

und sieben Meter tief wird das Gebäude, wo 

künftig die Gerätschaften untergestellt werden 

können. Es wird hinter dem Gewächshaus ent-

stehen. 

Photovoltaik geplant

Auf dem Dach soll großfl ächig Photovoltaik in-

stalliert werden. „Das passt zu einem ökolo-

gisch orientierten Bauernhof - und wir wollen 

den Strom natürlich selbst verbrauchen“, be-

tont Hofl eiterin Marthe Pfl üger. Perspektivisch 

könnte dort auch der Strom für einen elektrisch 

betriebenen Traktor erzeugt werden, wenn es 

mal eine Ersatzerneuerung  geben sollte.

Entstehen soll in diesem Jahr auch ein über-

dachter Misthaufen - eine sogenannte „Dung-

lege“. Der bisherige Misthaufen ist zu klein und 

zu hoch getürmt - außerdem kann Regen Be-

standteile auswaschen. 

Daher muss nun eine Überdachung her - ge-

setzliche Aufl agen schreiben das vor. Die Kos-

ten für Remise und Dunglege werden bei über 

200.000 Euro liegen, kalkuliert Frank Czwikla, 

Leiter der Baukommission des Unterbezirks.

Temperaturstabile Räume
Perspektivisch soll ein weiteres Gebäude auf der 

Brachfl äche des ehemaligen Nehlenhofs ent-

stehen, wo aktuell noch die Großgeräte stehen. 

Geplant ist eine Mehrzweckhalle, die 56 mal 15 

Meter groß werden soll. Damit wollen die Werk-

stätten der Arbeiterwohlfahrt Dortmund (WAD) 

gleich mehrere Aufgaben verbinden: Zum einen 

werden die Arbeitsbedingungen vor allem im 

Winter verbessert, weil dann die Arbeitsplätze 

„temperaturstabiler“ sind. 

Zudem soll die Möglichkeit zur Lagerung, Trock-

nung oder Kühlung der Erzeugnisse, zum Bei-

spiel von Getreide, dort künftig möglich sein, 

skizziert WAD-Produktionsleiter Christoph Lich-

tenberg. „Die Bebauung soll vom Stil optisch 

zum Bestand des Schultenhofs passen“, kündigt 

Werner Rabenschlag, Technischer Berater und 

Mitglied im Vorstand des AWO-Unterbezirks, an.  

Diese Baukosten sind noch nicht abschließend 

kalkuliert, sagt Thomas Rohut, Leitung Bau- 

und Immobilien der WAD, mit Blick auf die be-

nötigten technischen Anlagen für Heizung und 

Kühlung. Der Baubeginn soll im nächsten Jahr 

erfolgen. 

Noch stehen die Geräte unter freiem 

Himmel - das wird sich durch den 

Bau einer Remise ändern.

Der Misthaufen wird überdacht
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Armut bekämpfen – 	  
Kindern eine Zukunft geben!

Die Kindergrundsicherung muss so schnell wie 

möglich umgesetzt und bis dahin durch einen 

substantiellen Sofortzuschlag überbrückt werden.

Kinderarmut ist Elternarmut. Einkommen müssen 

armutssicher sein. Vermögen müssen gerechter 

verteilt werden. Hartz IV muss abgeschafft, die 

Regelsätze deutlich erhöht und Sanktionen been-

det werden.

Ein neues Bildungs- und Teilhabegesetz muss die 

Leistungen aus dem Bildungs- und Teilhabepaket 

verbessern und ausweiten und mit einem Infra-

strukturauftrag verbinden.

Das Bildungssystem muss ein längeres gemeinsa-

mes Lernen ermöglichen und durchlässiger 

gestaltet sein, um durch frühzeitige Selektion 

nicht die soziale Ungleichheit zu verstärken. Es 

muss Anknüpfungspunkte und Raum für interdis-

ziplinäre Zusammenarbeit mit Akteuren bieten, 

die ebenfalls an der Persönlichkeits- und Pers-

pektiventwicklung der Kinder mitwirken.

Gebühren für Kita und Offene Ganztagsbetreuung 

müssen abgeschafft werden. Allen Kindern und 

Jugendlichen ist der Zugang zu Digitaler Teilhabe 

zu ermöglichen.

Mehr Kitas müssen zu Familienzentren ausgebaut 

und die Mitarbeit von Sozialarbeiter*innen fest 

verankert werden. In Stadtteilen mit hoher 

Armutsgefährdung muss entsprechend mehr 

Ressource zur Verfügung stehen. Hier müssen 

Angebote der familiären Gesundheitsförderung 

mit Aufklärung, Beratung, Sport und Lotsendiens-

ten verstetigt und ausgebaut werden.

1.

2.

3.

4.

5.

6.

Offene Ganztagsförderung muss mit quali-

tativen pädagogischen Standards versehen 

werden, die durch personelle, räumliche 

und finanzielle Rahmenbedingungen 

gestützt werden. Offene Ganztagsschulen 

sollen perspektivisch zu Familiengrund-

schulzentren erweitert werden, um die 

Familien im Quartier zu unterstützen und 

die Zusammenarbeit mit weiteren Stadtteil-

akteuren zu vertiefen.

Für die von Armut besonders betroffene 

Gruppe der Alleinerziehenden müssen 

spezifische Angebote der Beratung, Ausbil-

dung, Arbeitsvermittlung und Alltagsunter-

stützung ausgebaut und weiter entwickelt 

werden.

AWO und Jugendwerk stellen das Thema 

‚soziale Ungleichheit‘ weiter in den Fokus 

und klären über gesellschaftliche Ursachen 

und individuelle Folgen auf. Aktiv setzen 

sie sich gegen die Diskriminierung und 

Ausgrenzung armer Kinder, Jugendlicher 

und Erwachsener und für deren Partizi

pation in allen sie betreffenden Dingen 

ein. Ortsvereine und Begegnungsstätten 

können genutzt werden, um Kindern und 

Familien Versorgungsangebote oder 

Angebote der Freizeitgestaltung zu er

möglichen.

Jede*r Einzelne kann sich für mehr Gleich-

heit, Freiheit, Gerechtigkeit, Solidarität  

und Toleranz einsetzen. Zum Beispiel 

gemeinsam mit anderen bei der Arbeiter-

wohlfahrt.

7.

8.

9.

10.

10 Forderungen!
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Kinderarmut ist in Dortmund allgegenwärtig!
Wenn im Fernsehen von Hunger und Armut geredet wird, richtet sich der Blick zumeist nach Afrika oder in andere ferne Regionen. Dabei begegnet 
Kinderarmut in Dortmund den Beschäftigten der AWO an vielen Stellen. Wir haben einige Beispiele aus verschiedenen Bereichen gesammelt - eine 
Schande in einem so reichen Land wie Deutschland.

Ein Kindergedicht
Menschen können arm sein. 
Arme Menschen haben kein Geld. 
Arme Menschen haben kein Haus. 
Arme Menschen haben wenig Kleidung.

Arme Menschen können sich nichts kaufen. 
Arme Menschen können keine Süßigkeiten kaufen. 
Arme Menschen können keine Spielsachen kaufen. 
Arme Menschen sind allein.

Kinder können arm sein. 
Arme Kinder können nicht in den Urlaub fahren. 
Arme Kinder können nicht im Fußballverein spielen. 
Arme Kinder können nicht zum Ballett gehen. 
Arme Kinder sind allein.*)

„Immer mal wieder wird 
man von Eltern damit 
konfrontiert, weil die 
Kinder mit dreckigen 
Schuhen vom Spielen 
aus der Kita kommen. 
Für manche Familien ist 
dieses Paar Schuhe an 
den Füßen sehr wertvoll, 

da es das einzige Paar ist, das sie den Kindern 
ermöglichen können. Diese Momente erden 
und zeigen einem immer wieder selbst, wie 
privilegiert man eigentlich ist.“ (Steffen Pohl)

„Saubere Kleidung ist keine Selbstverständ-
lichkeit. Eine Frau mit elf Kindern sagte mir 
einmal, dass sie die Wäsche per Hand waschen 
muss, weil sie keine Waschmaschine zur Verfü-
gung hat.“ (aus der Migrationsberatung)

„Eine Mutter sagte mir 
einmal: „Was kann ich 
noch machen? Ich habe 
zehn Kinder. Mir reicht 
das Geld nur für drei 
Brote, die ich morgens für 
die Dose brauche, damit 
alle meine Kinder etwas 
zum Essen in der Schule 
haben.“ (Tatiana Cristea)

„Es gibt Eltern, die gestalten die Geburtstage 
ihrer Kinder aus, packen riesige Geschenktüten 
für alle Freunde im Kindergarten und geben 
wunderschöne Kuchen und Torten mit. Es gab 
Kinder, die an ihrem Geburtstag traurig waren, 
weil sie nichts dabeihatten. Daher bringen 
unsere Eltern keine Tüten und Kuchen mehr 
mit. Die Kinder backen an diesem speziellen 
Tag mit uns und ihren Freunden einen Kuchen 
und dürfen alle die gleiche, wunderbare Freu-
de spüren!“ (aus einer Kita)

„Eltern mit geringem 
Einkommen können oft 
die 60 Euro Essensgeld 
im Monat nicht aufbrin-
gen und somit können 
die Kinder nicht an der 
Offenen Ganztags-Schule 
teilnehmen. Das wieder-
um gefährdet die Berufs-

tätigkeit der Eltern“ (Ulrich Pfeifer)

„Mir begegnet Kinderarmut, wenn Kinder 
erzählen, dass sie keinen Geburtstag gefeiert 
haben, da kein Geld da war.“ (aus einer Kita)

„Kinder bedeuten für 
mich Zukunft. Und wenn 
Kinder unter Armut 
leiden, fehlt ihnen ein 
Teil ihres Lebens, nämlich 
ihre Kindheit. Demzufolge 
werden sie in ihrem ge-
samten Leben schlechtere 
Bedingungen haben. Und 

das bedeutet auch für uns in Deutschland, 
dass uns ein Teil der Zukunft fehlen wird.“ 
(Omar Alhamdo)

„Ich hatte mal ein Gespräch mit einer Mutter 
über einen verlorenen Kinderstiefel. Es flossen 
bittere Tränen. Die Mutter hatte sich die Stiefel 
vom Mund abgespart und nun war einer weg. 
Natürlich war sie verzweifelt. Wir haben den 
Stiefel später in einem anderen Kinderspind 
gefunden. Aber diese ständige gefühlte Not 
macht ganz klar was mit den Familien und so 
auch mit den Kindern.“ (aus einer Kita)

„Gerade im Winter kommt 
es vor, dass Kinder in 
unangemessener Klei-
dung, etwa in Sommer
kleidung oder nur mit 
Hausschuhen, kommen. 
Wir können darüber 
hinaus beobachten, dass 
so manche Frühstücksbox 

zum Ende des Monats leer bleibt oder einfach 
nicht ausreichend befüllt ist.“ (Ole König)

„Wir feiern gerne das Laternen- oder Martins-
fest. Natürlich bestellen wir Brezel und bieten 
Kinderpunsch an. Mittlerweile verkaufen wir 
diese Dinge nicht mehr, wir stellen nur noch 
eine kleine Spendendose neben die Ausgabe. 
Wer kann, darf geben, niemand muss. Wir 
wollten nicht mehr sehen, dass Kinder be-
dröppelt im Hintergrund stehen, weil Mama 
oder Papa sich das gerade nicht erlauben 
können.“ (aus einer Kita)

 „Mir sagte ein Vater:  
Ich bin in Nigeria in 
Armut aufgewachsen,  
warum müssen auch 
meine Kinder in 
Deutschland in Armut 
aufwachsen?  
(Valentina Dimovska)

„Ich schicke meine Kinder seit einer Woche  
ohne Frühstück in die Kita. Und bald ist 
Weihnachten.  Ich möchte wenigstens meinen 
Kindern eine Schokolade kaufen.“ (Aus der 
Migrationsberatung)

„Ein Teufelskreis: Eine 
alleinerziehende Mutter 
von zwei Kleinkindern 
berichtet, dass das Geld 
vorne und hinten nicht 
zum (Über-)Leben reicht. 
Daher verschuldet sie sich 
immer weiter. Mittlerweile 
wurde die Heizung abge-
schaltet.“ (Nora Brinker)

„Wenn wir sehen, dass von Kindern die Haus-
schuhe nicht mehr passen, geben wir man-
chen Familien erst im neuen Monat Bescheid. 
Am Ende des Monats ist bei vielen Familien 
dafür kein Geld mehr da und wir wollen die 
Familien nicht bloßstellen.“ (aus einer Kita)

„Eine Mutter berichtet 
mir, dass sie ihren vier 
Kindern nur an zwei 
Tagen in der Woche be-
legte Brote für die Schule 
mitgeben kann. Das Geld 
reicht nicht für alle Tage.“  
(Dr. Serpil Cankay-Bayar)

„Wir haben Familien, die 
am Ende des Monats ihr 
Kind nicht mehr bringen, 
weil sie kein Geld mehr 
haben, um sich die Fahr-
karte für die Straßenbahn 
zu kaufen.“  
(Rashiev Tharmarajah)

„Wir sehen im Psycho-
Sozialen Zentrum immer 
wieder, wie Kinder unter 
der allgemeinen Familien-
situation, unter hilflosen 
und desillusionierten 
Eltern und unter der 
eingeschränkten sozialen 
Teilhabe leiden. Es sollte 

eigentlich selbstverständlich sein, dass ge-
flüchtete Erwachsene und Kinder genauso auf 
medizinische und soziale Angebote Zugriff ha-
ben wie andere Menschen in Deutschland auch. 
Aber die Realität im PSZ zeigt uns immer wieder, 
dass dies nicht der Fall ist und insbesondere 
die Kinder die Verlierer sind, indem sie weniger 
Chancen als andere haben!“ (Aline Rieder)

*) gesammelt von Kindern der AWO-Kitas Lumiland, Mergelteichstraße, Aplerbeck und Heliosweg
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› VERBAND

Gefüllte Butterbrotdosen nur zweimal in der Woche, nach den Ferien ausgehungerte Kinder, 

fehlende Gummistiefel für das Spielen im Matsch – die Mitarbeitenden der AWO in Dortmund 

wissen, wovon die Rede ist, wenn das Wort Kinderarmut ausgesprochen wird. So hat der Wohl-

fahrtsverband vor knapp zwei Wochen eine Kampagne gestartet, um das versteckte Thema ans 

Licht zu holen. 

Am 26. März 2022 hatte die Arbeiterwohlfahrt 

an die Reinoldikirche eingeladen, um Kinder zu 

unterhalten und die Erwachsenen über die Lage 

in Stadt und Land zu informieren. Die Mischung 

aus Musik und Meinung, aus Politik und Pop-

corn kam derart gut an, dass der Platz vor der 

Bühne und an den Ständen drum herum sechs 

Stunden lang sehr gut gefüllt war.

In ihrer Begrüßung sagten die AWO-Vorsitzende 

Anja Butschkau und die AWO-Geschäftsführe-

rin Mirja Düwel: „Die AWO ist ein Sprachrohr für 

alle, die Hilfe brauchen.“ Deshalb habe man 

sich auch in Zeiten wie diesen dazu entschlos-

sen, diesen Missstand zu beleuchten. 

Moderiert von dem sehr gut vorbereiteten Chris-

toph Tiegel, der zu Beginn und zum Ende des 

Festes mit der Kellerband Hits aus den vergan-

genen 50 Jahren spielte, sprachen dann Dort-

munds Sozialdezernentin Birgit Zoerner, Lucie 

Tonn vom Kompetenzzentrum Kinderschutz 

und Anja Butschkau darüber, dass arme Kinder 

häufig arme Erwachsene werden.

„Armut wird vererbt“

Tonn und Butschkau bezogen das auf eine 

gemeinsame Studie, für die AWO und Kinder-

schutzbund 25 Jahre lang dieselben Kinder bis 

ins Erwachsenenalter begleiteten. „Armut wird 

vererbt.“ Armut sei strukturell bedingt, nicht die 

Schuld der einzelnen.

Birgit Zörner nannte Zahlen. In Dortmund lebten 

rund 100.000 Kinder und Jugendliche zwischen 

0 und 17 Jahren, „von denen rund 30 Prozent 

Transferleistungen beziehen“. Das sei nicht nur 

Hartz IV, auch Geld nach dem Asylbewerberlei-

tungsgesetz falle darunter. Die Kommune selbst 

könne die Politik nicht ändern, aber dafür sor-

gen, „dass jeder mitmachen könne in der Ge-

sellschaft“. Dafür sorge man mit Projekten in 

13 der so genannten Aktionsräume. „Niedrig-

lohnsektors die falsche Entscheidung“. So sei 

der Unterschied zwischen arm und reich noch 

größer geworden als davor.

Lucie Tonn sprach eine weitere Folge der Armut 

an: die Kindeswohlgefährdung. Sei die Armut 

groß, sei es wahrscheinlicher, dass Kinder ver-

Gespräche und Berichte beim Fest rund um die Reinoldikirche 

Wer arm ist, redet nicht darüber – die AWO tut’s öffentlich
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› VERBAND

Gespräche und Berichte beim Fest rund um die Reinoldikirche 

Wer arm ist, redet nicht darüber – die AWO tut’s öffentlich

nachlässigt würden. Sie fordert, wie auch Anja 

Butschkau, eine Kindergrundsicherung, de-

ren Betrag je nach Familieneinkommen, min-

destens 333 Euro pro Monat betragen müsse, 

und höchstens 699 Euro. Um das zu erreichen, 

müssten Kinderrechte als eigener Artikel im 

Grundgesetz garantiert sein. Dann sei die Politik 

verpflichtet, effektiv gegen Armut von Kindern 

zu handeln.

Hunger in Dortmund

Zwischen Auftritten des Zauberers Mr. Tom, des 

Clowns Ugolino und der Poetin Ella Anschein 

holte Moderator Christoph Tiegel AWO-Mit-

arbeitenden auf die Bühne. Petra Bock, Be-

triebsleiterin der Kindertageseinrichtungen, 

berichtete von Anziehsachen, die viele Kitas 

vorrätig hätten, von Tornisterspenden Jahr für 

Jahr und von Jungen und Mädchen, die nicht 

wüssten, wie man spielt, weil sie kein eigenes 

Spielzeug hätten. 

Ricarda Erdmann, die den Migrations- und In-

tegrationsfachdienst leitet, kennt die Familien, 

die „in knallharter Armut leben und die die 

Brotdosen der Kinder nur zweimal die Woche 

füllen können“. Die kennt auch Sarah Heiden-

reich-Strunk, bei der AWO-Tochter dobeq für die 

Offene Ganzbetreuung zuständig: „Die Kinder 

schämen sich und holen ihre Brotdosen gar nicht 

mehr raus. Sie sagen, sie hätten keinen Hunger.“ 

Dabei weiß sie, dass es genau anders ist. „Nach 

den Ferien kommen einige oft ausgehungert in 

den Schulen.“  Erdmann und sie wünschen sich 

für die Jungen und Mädchen: „Die beste Lösung 

ist ein für die Kinder kostenloses Mittagessen.“ 

Wer Hunger habe, habe wenig Interesse an an-

deren Dingen. „Über Integration können wir 

nur mit gefüllten Bäuchen reden.“

Das sehen die Streetworkerin Tara Fell und 

Sören Jagnow aus der offenen Jugendarbeit 

genauso. „Beim Essen sind die Jugendlichen 

froh, dass sie mal was anderes kriegen als 

Spaghetti mit Ketchup.“ Schulden, schlechte 

Zähne, keine Wohnung – die Armut hat viele 

Gesichter, nicht nur in der Nordstadt. 

Auch Steffen Pohl, Leiter der Kita Mergelteich-

straße in Dortmunds Süden, hat sie gesehen: 

„Familien, die dreimal das Mittagessen zah-

len müssen, dreimal die Matschkleidung“, 

da werde es schon eng. In seiner Einrichtung 

gebe es jetzt kein ausgrenzendes Element 

mehr. Weder für die Martinsbrezel, noch für 

die Tagesausflüge müsse ein, wenn auch noch 

so kleiner, Beitrag geleistet werden. „Wir ha-

ben einen barrierefreien Zugang zu allen An-

geboten.“ 

Susanne Schulte
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Die BV finanziert das Projekt „Jugendliche Mobilität fördern“

Die Nordstadtliga bekommt einen Fahrradpool
Die Bezirksvertretung (BV) Innenstadt-Nord unterstützt die Nordstadt-Liga in diesem Jahr mit 20.000 Euro. Mit dem Geld wird „Jugendliche Mobi-

lität“ gefördert. Konkret geht es um die Anschaffung von 33 Fahrrädern mit Helmen und Westen sowie zwei Übersee-Containern als Fahrradlager. 

Jörg Loose, Bereichsleiter Kinder, Jugend und 

Familie der AWO, stellte das Vorhaben in der BV 

vor. Denn die Liga, die seit 20 Jahren besteht, 

soll weiter professionalisiert werden. Die AWO 

ist projektverantwortlich und hat gemeinsam 

mit dem Jugendamt einen Neustart initiiert. 

Ligabetrieb bleibt Herzstück

Der Ligabetrieb ist und bleibt der Mittelpunkt 

der Nordstadt-Liga. „Wir möchten das Projekt 

jedoch weiter professionalisieren und mit öko-

logischen und sozialen Mobilitätsangeboten für 

die Kinder und Jugendlichen verknüpfen“, so 

Loose.

Besonderes Augenmerk legt das Projekt auf 

Kinder und Jugendliche aus sozial prekären 

Verhältnissen. Ein Kennzeichen vieler dieser 

Jugendlicher ist ihre hohe Identität mit dem 

Stadtteil, in dem sie leben. Dies ist einerseits 

eine Ressource, andererseits aber auch ein Pro-

blem für diese Jugendlichen und Kinder. 

Viele verlassen nur sehr selten ihren vertrauten 

Kiez, kennen sich selbst in der Stadt Dortmund 

kaum aus und bleiben immobil, was gleichzei-

tig bedeutet, dass ihnen zentrale Erlebnisse und 

Erfahrungen entgehen, die für ihre Sozialisation 

jedoch wichtig und gewinnbringend wären.

Mobilitätsgrenzen aufheben

Das kann sich jetzt ändern: Am zentralen Spiel

ort an der Burgholzstraße gibt es jetzt ein Fahr-

radangebot. Kinder und Jugendliche ohne ei-

genes Fahrrad können sich hier ein Bike leihen, 

um so begleitete und unbegleitete Ausflüge in 

andere Stadtteile oder auch ins Umland starten 

zu können.

Der Gedanke dazu kam von jugendlichen Teil-

nehmer*innen selbst, die sich entsprechende 

Angebote wünschten, aber selbst nicht über die 

finanziellen Möglichkeiten verfügten, sich ein 

Fahrrad zu kaufen. 

„Wir reagieren damit auch auf die beschrie-

benen Mobilitätsgrenzen vieler Kinder und 

Jugendlicher. Zusätzlich zum Ligabetrieb und 

zu den bisherigen Angeboten im „Konkret“ 

kommt ein Angebot, das attraktiv für die Ziel-

gruppe ist, deren Selbstorganisation fördert 

und der Sozialen Arbeit zusätzliche Optionen 

eröffnet, sich der Vertrauensarbeit mit ihren 

Jugendlichen und Kindern zu widmen“, so 

Loose.

Gemeinsam mit den Kindern und Jugendlichen werden die neuen Fahrräder montiert.
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Ökologisches Mobilitätsverhalten

Durch die BV finanziert wurde der Kauf zweier 

Übersee-Container und von 33 Fahrrädern in-

klusive Grundausstattung (Helme, Warnwesten, 

Ersatzteile). Container und Fahrräder stehen 

seit März am Jugendzentrum „Konkret“. Dort 

wurden sie gemeinsam mit den Jugendlichen 

montiert. 

Diese Fahrräder können von den beteiligten 

Sozialarbeiter*innen für gemeinsame Ausflüge, 

zum Beispiel für Auswärtsspiele der Ligamann-

schaft, genutzt werden. Auch der Libellengrund-

schule und der Anne-Frank-Gesamtschule – sie 

kooperieren mit der Nordstadtliga – stehen die 

Räder für Aktivitäten zur Verfügung.

Der Platz wird derzeit übrigens saniert. Nach 

21 Jahren bekommt die Liga nun auch einen 

Kunstrasen-Platz. Die Beteiligten sehen das als 

Zeichen der Wertschätzung ihrer Arbeit. Am 19. 

März wurde der marode Aschenplatz mit einem 

kleinen Turnier verabschiedet. 

Die Vorfreude auf die neue Anlage ist groß. Sie 

soll bis zu den Sommerferien fertig werden. In 

den Ferien kann der neue Platz genutzt werden. 

Bis dahin gibt es verschiedene mobile Angebote 

mit der Streetkick-Anlage des Fanprojekts. Am 

Dietrich-Keuning-Haus und am Nordmarkt fin-

den entsprechende Aktionen statt.

Ansprache aller Geschlechter

Die Nordstadt-Liga - der Ligabetrieb geht nach 

den Sommerferien auf dem neuen Platz los - 

ist für die Schule wichtig: „Sie verbindet Schule 

und Fußball und stellt ein hochwertiges Frei-

zeitangebot dar“, macht Isabelle Spieker deut-

lich. „Damit wird die Nordstadt zu einem ganz-

heitlichen Lebensraum für unsere Kids“, erklärt 

sie. Dabei sei die Liga nicht nur Pöhlen und 

Training, sondern stehe auch für Begegnung, 

Support und Empowerment.

Ein weiteres Anliegen der Nordstadtliga ist die 

Ansprache aller Geschlechter. Bisher dominie-

ren Jungs und junge Männer den Ligabetrieb. 

Darauf wurde mit der gezielten Gründung von 

Mädchengruppen u.a. an den beteiligten Schu-

len reagiert. Derweil gibt es auch gemischte 

Gruppen, die besonders gefördert werden. 

„Wir können jetzt auch Angebote für jene Ju-

gendlichen und Kinder unterbreiten, die wir 

mit dem Fußballangebot bisher nicht dauerhaft 

binden konnten“, berichtet Loose. „Das Projekt 

führt darüber hinaus Jugendliche und Kinder 

an ein klimagerechtes und ökologisches Mobili-

tätsverhalten heran.“

› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Schlammschlachten oder Staubwüsten gehören künftig der Vergangenheit an.

Mirza Demirović und Jörg Loose freuen sich, dass die Bezirksvertretung der Nordstadt das Fahr-

radprojekt mit 20.000 Euro unterstützt hat.
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Ab dem Schuljahr 2026/27 tritt jahrgangsweise der Rechtsanspruch auf einen Ganztagsplatz in 

der Grundschule in allen Bundesländern ein. In Vorbereitung auf die damit verbundenen Her-

ausforderungen in NRW sind personelle, räumliche und vor allem finanzielle Rahmenbedingun-

gen zu gestalten, die kindgerechten und qualitativen pädagogischen Standards entsprechen. 

Die AWO im Bezirksverband Westliches Westfalen 

ist mit ca. 350 Offenen Ganztagsgrundschulen 

und weiteren Betreuungsangeboten ein großer 

außerschulischer Träger des Ganztags und be-

treibt seit Einführung des freiwilligen Angebots 

im Jahr 2003 große Anstrengungen zur Quali-

tätsentwicklung unter den zurzeit vorhande-

nen unzureichenden Rahmenbedingungen. Die 

Dortmunder AWO-Tochter dobeq betreibt an 17 

Schulen OGS-Angebote und betreut rund 2650 

Kinder.

„Die Umsetzung des Rechtsanspruches 2026 

wird sehr schwierig werden, da die grundlegen-

den Strukturen zurzeit nicht im notwendigen 

Umfang vorhanden sind. Dies gilt für die räum-

lichen Voraussetzungen mit entsprechenden 

Betreuungsräumen, Küchen und Essbereichen, 

aber auch für die Entwicklung von Standards 

für die Qualifikation der Mitarbeitenden, den 

Betreuungsschlüssel, der Gruppengröße etc.“, 

macht AWO-Bereichsleiter Jörg Loose deutlich. 

Von der Festlegung dieser Standards ist die 

ausreichende Finanzierung zur Umsetzung der 

Betreuung notwendig: „Wir müssen uns die 

Frage stellen, möchten wir unsere Kinder ,ver-

wahren’ oder möchten wir sie in ihrer weiteren 

Entwicklung pädagogisch unterstützen? Wenn 

wir sie unterstützen wollen, müssen auch die 

notwendigen finanziellen Mittel zur Verfügung 

gestellt werden“, macht der Leiter des Bereichs 

Kinder, Jugend und Familie bei der Dortmunder 

AWO deutlich.

Die inhaltliche Weiterentwicklung der OGS hat 

gezeigt, dass eine zusätzliche Betreuung einzel-

ner Kinder auch vormittags notwendig ist und 

dass die handelnden Personen der Schule und 

des Offenen Ganztags gemeinsam ihre Arbeit 

entwickeln müssen im Interesse der Kinder.

Vereinbarkeit von  
Familie und Beruf
„Es geht um Chancengleichheit und die Ver-

einbarkeit von Familie und Beruf. Wir müssen 

jetzt schon die Weichen stellen für den Rechts-

anspruch ab 2026“, ergänzt Sarah Heiden-

reich-Strunk, Betriebsleitung für den Bereich 

Rechtsanspruch auf Ganztagsförderung im Primar-
bereich jetzt sozial und qualitativ gestalten
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Angebote an Schulen bei der dobeq. Doch bisher 

ist die Arbeit nur unter erschwerten Bedingun-

gen möglich, weil die Ressourcen beschränkt 

sind. „Wir können leider nicht alles möglich 

machen. Aber wir versuchen alles, sehen uns 

als Teil der Schule und sind auch Lebensbeglei-

ter der Kinder“, berichtet die Koordinatorin der 

dobeq.

Daher gibt es hier feste Bezugspersonen, mög-

lichst hohe Stundenzahlen bzw. Vollzeitstellen 

und eine feste Anbindung an die Schule. Die 

Beschäftigten der OGS hospitieren - wenn dies 

die Schule wünscht - im Unterricht. Es gibt ei-

nen Austausch mit den Lehrkräften. Denn diese 

haben andere Möglichkeiten als Erzieher*in-

nen. Das kann andere Perspektiven eröffnen.

„Wir bringen unterschiedliche Professionen zu-

sammen, integrieren die OGS in die Schule, um 

auf unterschiedliche Bedarfe einzugehen. „Wir 

müssen die Menschen da abholen, wo sie ste-

hen“, beschreibt Anja Butschkau die Herausfor-

derung. Daher sei es umso wichtiger, jetzt die 

Weichen für 2026 zu stellen. Fehler, wie in NRW, 

dürften nicht gemacht werden: „In NRW ist völ-

lig verbreitet, dass die Qualität der Bildung von 

den fi nanziellen Möglichkeiten der Kommunen 

abhängt. Das kann so nicht sein“, kritisiert die 

AWO-Vorsitzende. 

Es geht um Bildung und 
um Chancengerechtigkeit
Auch Bereichsleiter Jörg Loose pocht auf die 

Formulierung einheitlicher Standards: „Das ist 

zentral. Gruppengrößen, die Ausstattung von 

Räumlichkeiten, der Anteil der Fachkräfte und 

vieles mehr muss festgelegt werden. Nur so 

kriege ich Qualität hin.“ Bisher ist dies nicht der 

Fall: Es gibt keine trägerübergreifenden Stan-

dards für die OGS. „Wir haben unsere eigenen 

Ansprüche formuliert, die dann auch zertifi ziert 

werden. Durch die fi nanziellen Möglichkeiten 

stoßen wir aber an Grenzen“, macht Loose 

deutlich.

Doch qualitativ hoch-

wertige Betreuungs-

angebote, wenn es um 

Bildung, Chancenge-

rechtigkeit und die Ver-

einbarkeit von Familie 

und Beruf geht, dem 

werde die OGS häufi g 

noch nicht gerecht, ins-

besondere dort, wo das 

bisherige Angebot auch 

platzmäßig nicht aus-

reiche. An einigen Dort-

munder Standorten gebe 

es den Wunsch von 75 Prozent der Eltern, ihre 

Kinder für die OGS anzumelden. Doch kaum 

50 Prozent der Kinder bekommen einen 

Platz. Zumeist scheitert es am Raumangebot. 

„Wir wollen die Kinder gut betreuen - aber 

es gibt auch Grenzen. Die bisherige Regelung, 

dass die fi nanzielle 

Förderung pro Kopf 

absinkt, wenn mehr 

Kinder teilnehmen, 

macht die Arbeit 

nicht einfacher. „Je-

des Jahr kommen 

mehr Kinder, ohne 

dass sich die Bedin-

gungen geändert 

haben. 

Teils geht es um 20 

bis 30 Plätze pro Jahr 

mehr, weil Eltern 

das gute Angebot sehen und weil es sich he-

rumspricht“, weiß Sarah Heidenreich-Strunk. 

Teils geht es um 20 

bis 30 Plätze pro Jahr 

mehr, weil Eltern 

Vor allem die Essensversorgung ist an vielen Standorten ein Knackpunkt - und ein limitierender 

Faktor für die Zahl der OGS-Plätze.

DIE AWO TRAUERT 
Am 12. Februar 2022 starb Brunhilde Ravenschlag im Alter von 85 Jahren 

und mit ihr ein Mensch, der sich mit herausragendem sozialen und bür-

gerschaftlichen Engagement für die Menschen in Dortmund-Holzen ein-

gesetzt hat. Brunhilde Ravenschlag, seit 1. November 1965 AWO Mitglied, 

war 45 Jahre Leiterin der Begegnungsstätte Holzen und jahrzehntelang 

Vorstandsvorsitzende des AWO Ortsvereins. Im letzten Jahr wurde sie noch 

zur Ehrenvorsitzenden gewählt. Mit ihr verliert die AWO eine herzensgu-

te, aktive und vielseitig interessierte Freundin. Unser Mitgefühl gilt den 

Angehörigen.
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› BILDUNG UND ARBEIT

Das Modellprojekt „Rita+“ unterstützt Firmen und Bewerber*innen

Die Teilzeitausbildung als Ausweg aus  
prekärer Beschäftigung und Altersarmut

Der Fachkräftemangel wird ein immer größeres Problem. Dennoch ist ein Teil der möglichen 

Beschäftigten von der beruflichen Teilhabe ausgeschlossen. Dann nämlich, wenn kleine Kinder 

zu betreuen sind oder kranke Eltern gepflegt werden müssen. Manchmal machen es die Lebens-

umstände schwierig oder sogar unmöglich, sich einer Ausbildung zu widmen. Ein Ausweg kann 

sein, die Ausbildung in Teilzeit zu absolvieren. Dem Thema widmet jetzt die AWO-Tochter dobeq 

(noch) größere Aufmerksamkeit.

Obwohl das Berufsbildungsgesetz (BBiG) die 

Möglichkeit der Ausbildung in Teilzeit bereits 

seit 2005 ausdrücklich vorsieht, wird sie bisher 

nur selten genutzt: Nur rund 0,5 Prozent der 

Ausbildungsverträge, die in Deutschland abge-

schlossen werden, entfallen darauf.

Der Personenkreis, der eine Teilzeitausbildung 

absolvieren kann, wurde im Jahr 2020 durch 

die Novelle des Berufsbildungsgesetzes erwei-

tert. Nun muss der Azubi kein sogenanntes 

„berechtigtes Interesse“ mehr nachweisen. In 

der Praxis am häufigsten ist nach wie vor der 

Fall, dass die Azubis familiäre Verpflichtungen 

haben, denen sie mit einer Vollzeitausbildung 

nicht gerecht werden können. 

Darüber hinaus können aber auch gesundheit-

liche Einschränkungen oder psychische bzw. 

physische Beeinträchtigungen dafür sprechen, 

sich für die Ausbildung in Teilzeit zu entschei-

den. Auch einige Leistungssportler*innen, die 

ihre sportliche Karriere vorantreiben, aber nicht 

auf eine Ausbildung verzichten wollen, wählen 

diese Möglichkeit. Und bisweilen lassen sich 

Flüchtlinge in Teilzeit ausbilden, wenn sie par-

allel noch einen Sprachkurs absolvieren oder für 

den Unterhalt der Familie sorgen müssen.

Vereinbarkeit von Familie  
und Beruf verbessern
Um die Möglichkeit der Teilzeitausbildung so-

wohl in Betrieben als auch bei möglichen Aus-

zubildenden bekannter zu machen, wurde die 

„Ruhr Initiative Teilzeitausbildung“ (oder kurz 

RITA+) ins Leben gerufen. Drei Kooperations-

partner*innen - RE/init. e.V., dobeq GmbH und 

ZIB GmbH - setzten das Modellprojekt im Auf-

trag des Ministerium für Arbeit, Gesundheit und 

Soziales des Landes Nordrhein-Westfalen um, 

erklärt Chiara Lio Garcia, Projektbereichsleitung 

Förderzentren bei der dobeq.

In Recklinghausen, Gelsenkirchen, Dortmund, 

Gladbeck/Bottrop und Solingen werden 150 

Teilnehmende beraten und 100 zur Aufnahme 

einer Teilzeitberufsausbildung vorbereitet, ver-

mittelt und begleitet. 80 Unternehmen werden 

zu ihren Bedarfen für eine Umsetzung von Teil-

zeitberufen befragt.

Es gibt mehrere Zielgruppen: „Menschen mit 

Familienverantwortung, Menschen mit Migra-

tions- und Fluchthintergrund, Menschen aus 

Einwanderungsfamilien und Menschen mit Be-

hinderungen sollen bei Rita+ angesprochen 

werden“, skizziert Maren Kruse, bei der dobeq 

Beraterin im Projekt Rita+, die Aufgabenstellung.

Das Ministerium unterstützt das Modellvorha-

ben, um den Standort Ruhrgebiet wirtschaft-

lich attraktiver und familiär zukunftssicherer zu 

machen. Die wissenschaftliche Begleitung soll 

die Bedarfe und Hemmnisse der Zielgruppen 

deutlich machen, um das Thema Teilzeitausbil-

dung anschließend landesweit besser fördern 

zu können.

Eine Chance auf eine  
existenzsichernde Arbeit

Die Gründe, die für eine Ausbildung in Teilzeit 

sprechen, liegen auf der Hand: Unternehmen 

bekommen potenziell mehr Bewerber*innen. 

Und für die Menschen, denen wegen unter-

schiedlicher Einschränkungen der Einstieg in die 

berufliche Qualifikation verwehrt blieb, sollen 

die Möglichkeiten zu einer existenzsichernden 

Beschäftigung verbessert werden. Bislang konn-

ten diese ohne Ausbildung nur im sogenannten 

„Helfer*innen-Segment“ Fuß fassen - prekäre 

Beschäftigung, die Altersarmut zur Folge hat.

Die Berater*innen arbeiten dabei mehrgleisig: 

In einem ersten Schritt werden mögliche Aus-

zubildende akquiriert und ihre Wünsche und 

Bedarfe ermittelt. In einem zweiten Schritt wird 

bei Unternehmen für eine Ausbildung in Teil-

zeit geworben und mögliche Ausbildungsplät-

ze werden beschafft, erklärt Silke Gurris, die 

im bereits länger existierenden Projekt „Teil-

zeitberufsausbildung“ (TEP) arbeitet. Sie und 

ihre Kolleg*innen helfen den Bewerber*innen 

zudem bei der Bewerbung und begleiten auch 

während der Ausbildung. Sie fungieren als An-

sprechpartner*in für die Ausbildungsbetriebe, 

kümmern sich um ausbildungsvorbereitende 

Sprachförderung sowie die Vorbereitung auf di-

gitales Lernen. 

Das ist kein zu vernachlässigender Faktor: „Die 

ersten Teilnehmenden kommen nicht frisch von 

Chiara Lio Garcia, Maren Kruse, Thomas Kurek und Silke Gurris kümmern sich um Teilzeitausbildung. 
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der Schule, sondern sind Mitte 20. Sie brauchen 

Hilfe, da wieder reinzukommen und Berufs-

schulniveau zu erreichen“ erklärt Maren Kruse. 

Einschränkungen - etwa beim Alter oder beim 

bisherigen Schulabschluss - gibt es nicht.

Das digitale Lernen 
wird immer wichtiger

Die Umbrüche durch Corona, die das digitale 

Lernen befl ügelt haben, sind zumeist an ihnen 

vorbeigegangen. Daher gibt es auch dabei Un-

terstützung und - falls nötig - auch Leihgeräte, 

um am digitalen Lernen überhaupt teilnehmen 

zu können. Auch die Förderung und Unter-

stützung fi ndet in Teilen online statt. Mehre-

re Lernplattformen werden dafür genutzt. 20 

Endgeräte wurden dafür fi nanziert. Und auch 

Datenvolumen kann fi nanziert werden.

Insgesamt 20 Stunden pro Woche dauert auch 

die Vorbereitung. Unterstützung gibt es auch 

beim Suchen und Absolvieren von Praktika. 

Starre Regelungen für eine Ausbildung in Teilzeit 

gibt es nicht: „Es gibt verschiedene Teilzeit-Mo-

delle. Man kann 20, 30 oder 35 Stunden ma-

chen - das ist Aushandlungssache“, erklärt 

 Chiara Lio Garcia. 

Natürlich dauert dann die Ausbildung länger 

- die Zeit muss hinten angehangen werden. 

Doch die Ausbildungsdauer verdoppelt sich 

nicht. Maximal das 1,5-fache der Regelaus-

bildungsdauer fällt an - Verkürzungen können 

beantragt werden. Doch gerade für Menschen 

mit Migrationshintergrund ist die sprachliche 

 Barriere ein Problem. Auch hier stehen die 

Berater*innen zur Seite. Sie helfen, über das 

System zu informieren und Sprachförder-An-

gebote zu fi nden. 

Dabei kommt - zumindest teilweise - der ei-

gene Migrationshintergrund der Berater*in-

nen zum Tragen, auch wenn dies bei „Rita+“ 

kein Faktor ist. „Ich konnte einem Bewerber 

aus Polen helfen, weil ich selbst polnisch spre-

che“, berichtet Berater Thomas Kurek. Das war 

bei einer Spanierin schon schwieriger. Aber da 

konnte ich auf die Ressourcen der AWO und der 

Kooperationspartner zurückgreifen.“ Diese in-

dividuelle Hilfe kommt an: „Die Leute kommen 

gerne und fühlen sich wohl“, weiß Kurek.

dobeq GmbH

Projekt „Rita+“

Hansastraße 20-22 · 44137 Dortmund

T. 0231.95800012 · m.kruse@dobeq.de

KONTAKT

Wir gratulieren
Ralf Ristau hat am 1.1.1997 sein Anerkennungs-

jahr als Erzieher im AWO Wohnhaus Derne be-

gonnen. Nach Abschluss war er ein Jahr lang im 

Gruppendienst, um danach den Sozial- und Ver-

waltungsdienst der Einrichtung zu führen und 

gemeinsam mit dem damaligen Einrichtungs-

leiter Jörg Loose die Geschicke des Wohnhauses 

zu steuern. Eine neue Herausforderung fand Ralf Ristau als Bereichs-

gruppenleitung der WAD. Nach fünf Jahren wechselte Ralf Ristau in die 

AWO-Flüchtlingsdörfer, in denen er als Freiwilligenkoordinator und zu-

sätzlich als Einrichtungsleitung in Brackel tätig war. Nach einem kurzen 

Zwischenstopp im Aufbau des Projekts „lokal willkommen“ kehrte Ralf 

Ristau als stv. Einrichtungsleitung an seine ursprüngliche Wirkungsstät-

te zum AWO Wohnhaus Derne zurück, welches er gemeinsam mit Kerstin 

Edler führt. Wir gratulieren zum 25-jährigen Jubiläum.

Markus Schwarz arbeitet seit dem 1. Januar 1997 

für die AWO. Zurzeit ist er als Pfl egefachkraft in 

Teilzeit im Tagdienst in der SWS tätig. Vorher ar-

beitete er über Jahre hinweg im Nachtdienst und 

auch als Wohnbereichsleiter. Seine Hauptaufga-

benbereiche sind die Grund- und Behandlungs-

pfl ege und die Betreuung der Bewohner*innen in 

der Einrichtung. Durch seine sehr freundliche und lockere Art ist er bei 

den Bewohner*innen und Kolleg*innen sehr beliebt. Wir gratulieren 

zum 25-jährigen Jubiläum.

Jürgen Post, Diplom-Ingenieur, hat 1987 in den 

„Behindertenwerkstätten der AWO Dortmund“ 

begonnen und wechselte 1988 zur errichteten 

Wäscherei. Als Gruppenleiter absolvierte er eine 

sonderpädagogische Zusatzausbildung und eine 

Weiterbildung als Sicherheits- und Qualitätsbe-

auftragter. Wie sehr er der AWO verbunden ist, zeigt sich auch in seinem 

ehrenamtlichen Engagement im Vorstand des AWO-Ortsvereins Menge-

de, bzw. im heutigen AWO-Ortsverein Dortmund-Nordwest. Wir danken 

ihm für sein engagiertes Handeln im Haupt- wie im Ehrenamt und gra-

tulieren zum 35-jährigen Jubiläum.

Johannes Klein sammelte nach seinem Studium der 

sozialen Arbeit erste berufl iche Erfahrungen in einer 

Einrichtung der Jugendhilfe, die Unterstützung zur 

Erziehung anbot. In dieser Zeit nahm er erfolgreich 

an einer Fortbildung zum Personalentwickler teil. 

Seit seinem Eintritt in die WAD war er im Sozialen 

Dienst der Werkstätten für verschiedene Abteilungen 

sowohl in der Hauptwerkstatt als auch bei Ser.bi.tec, der Einrichtung für 

Menschen mit psychischer Behinderung zuständig. Aktuell ist Johannes 

Klein mit einer halben Stelle im Sozialen Dienst für die Abteilung Industri-

elle Dienstleistung tätig. Mit einer weiteren halben Stelle engagiert er sich 

im Betriebsrat der WAD. Wir gratulieren zum 25-jährigen Jubiläum.

Christiane Eigenwillig arbeitet seit 25 Jahren bei 

der AWO Dortmund und seit 2014 in der Kita Ap-

lerbeck. Chrissi, wie sie in der Kita genannt wird, 

belebt das Team mit ihrer täglichen Freude an der 

Arbeit. Sie gestaltet und begleitet die Kinder im 

U3 Bereich der Kindertagesstätte. Dabei ist es ihr 

wichtig, dass die Kinder viele eigene Erfahrun-

gen im Alltag machen können. Denn in dem seit 2016 zertifi ziertes 

Familienzentrum stehen das Selbstbewusstsein des Kindes, seine Ei-

genständigkeit und die eigene Identität im Mittelpunkt. Für die lang-

jährige Mitarbeiterin sind Freude am Lernen sowie die Entwicklung 

der sozialen Fähigkeiten der Kinder besonders wichtig. Das Team Ap-

lerbeck freut sich, Chrissi im Team zu haben und gratuliert herzlich 

zum Jubiläum.
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„Die größte Herausforderung ist die 
Bekämpfung des Arbeitskräftemangels“
Mit dem Vorstandsvorsitzenden Michael Scheffler und Geschäftsführer Uwe Hildebrandt haben wir über ihre Erwartungen an die neue Landesregie-

rung gesprochen, die am 15.05. in Nordrhein-Westfalen gewählt wird.

Herr Scheffler, Rio Reiser hat mal einen Song 

mit dem Titel „König von Deutschland“ veröf-

fentlicht, in dem er seinen Wünschen musika-

lisch freien Lauf lässt. Das klingt natürlich verlo-

ckend. Was würden Sie denn als erstes ändern, 

wenn Sie „König“ von NRW wären? 

Michael Scheffler: Da die Kinder und Jugend-

lichen die großen Verlierer der Pandemie sind, 

würde ich durch das Land reisen und mit ih-

nen sprechen. Aus den Ergebnissen dieser Ge-

spräche würde ich ein großes Programm zur 

Unterstützung von Kindern und Jugendlichen 

auflegen, um zu kompensieren, was man ih-

nen genommen und angetan hat. Ich glaube 

nämlich, dass die Kinder ihre Bezugspersonen 

in der Kita oder in der Schule und ihre Kumpel 

und Kumpelinen brauchen, auf die sie zum Teil 

verzichten müssen. Und zur ganzen Wahrheit 

gehört auch, dass zu Hause nicht immer Friede, 

Freude, Eierkuchen herrscht, sondern dort hat 

es wahrscheinlich auch mal Konflikte gegeben. 

Herr Hildebrandt, und Sie? 

Uwe Hildebrandt: Ich würde wie Dagobert Duck 

den Geldspeicher öffnen, aber für eine gerechte 

Verteilung der Corona-Prämie. Es ist unerträg-

lich, dass aktuell darüber diskutiert wird, dass 

auch Beamte, die die letzten zwei Jahre im Ho-

me-Office kaum Kundenkontakt hatten, eine 

zweite Prämie erhalten sollen, während ande-

re Berufsgruppen bis heute noch keine einzige 

erhalten haben. Da denke ich an unsere Kitas 

und an unsere offenen Ganztagsschulen. Denn 

selbst als die Schulen geschlossen hatten, war 

die OGS geöffnet und die Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter haben sich um die Kinder geküm-

mert und sich gleichzeitig einem Gesundheits-

risiko ausgesetzt. 

Was sind in Bezug auf den Bezirk 
die größten Herausforderungen 
der Landespolitik?

Michael Scheffler: Die größte Herausforderung 

ist die Bekämpfung des Arbeitskräftemangels, 

der sich inzwischen eigentlich in allen Berei-

chen darstellt. Die Märkte sind gewissermaßen 

leergefegt. An die Landesregierung habe ich die 

klare Erwartung, dass sie sich dem Thema Schule 

und Beruf zuwendet und dafür sorgt, dass Aus-

bildungen für junge Menschen mit Abschlüssen 

von allen Schulformen zugänglich sind. Einen 

Verdrängungswettbewerb darf es nicht geben. 

Auch das große Thema Wohnen bewegt viele 

Menschen. Besonders junge Menschen können 

die teils hohen Mieten kaum stemmen. Und die 

Wohnung muss auch geheizt werden. Das The-

ma Energiearmut wird in Zukunft ebenfalls eine 

Rolle spielen. Auch der Klimaschutz steht auf 

unserer Agenda. Dieser kann nur funktionieren, 

wenn es genug flächendeckenden ÖPNV gibt. 

Stichwort Klimaschutz … welche 
Anreize braucht es?

Uwe Hildebrandt: Wir brauchen andere Refinan-

zierungsregelungen. Wir investieren in diesem 

Jahr 25 Millionen in die Bestandshäuser, unter 

anderem um neue Heizungen zu installieren. 

Das eingesparte Geld könnte als Kostensenkung 

bei den nächsten Pflegesatzverhandlungen vom 

Pflegesatz abgezogen werden. Das heißt, wir 

profitieren nicht von den Investitionen. Und auch 

andere Investitionen wie beispielsweise Ver-

schattungsanlagen werden gar nicht finanziert. 

Diese sind eine umweltfreundliche Alternative zu 

Klimaanlagen und zudem in den Seniorenzent-

ren im Rahmen des Klimawandels ratsam.

Welche dringenden Anpassungen 
sind in der Pflege nötig?

Uwe Hildebrandt: Der Eigenanteil muss unbe-

dingt begrenzt werden. Pflege darf kein Ar-

mutsrisiko sein. Wir wehren uns gegen eine 

weitere Privatisierung der Bereiche. Wo es um 

Kitas, OGS und Pflege geht, hat Rendite- und 

Gewinnerwartung nichts zu suchen. Da geht es 

um Chancengerechtigkeit und um die letzte Le-

bensphase für Menschen, die dieses Land auf-

gebaut haben und die haben es nicht verdient, 

am Ende ein Rendite-Objekt zu werden. 

Michael Scheffler: Da darf auch die Einführung 

der Pflegebürgerversicherung nicht fehlen; eine 

Forderung, die wir seit langer Zeit haben. Zusätz-

lich wünsche ich mir von der Politik, dass eine 

verbindliche Sozialplanung für ältere Menschen 

zu einer kommunalen Pflichtaufgabe wird. 

Stichworte Kita und OGS. Die Pandemie hat 

gezeigt, dass diese Bereiche existenzrelevant 

für Familien und Bildungsgerechtigkeit sind. 

Wie stärken wir die Einrichtungen, damit sie 

diese wesentlichen gesamtgesellschaftlichen 

Aufgaben stemmen können?

Uwe Hildebrandt: Bildung muss kostenlos sein. 

Eine Spaltung darf nicht schon bei den Kleins-

ten in der Kita beginnen. Private Anbieter ha-

ben teilweise Kursangebote, die kostenpflichtig 

sind. Das können sich nur die Eltern leisten, die 

genug Geld haben. So eine Spaltung gibt es bei 

der AWO nicht. Ich habe immer gedacht, dass 

wir in einem Land leben, in dem jeder die glei-

che Chance bekommt. Auch Integration kann 

so nicht funktionieren, da müssen Kommunen 

stärker in die Verantwortung genommen wer-

den, um Chancengerechtigkeit zu schaffen.

Michael Scheffler: Der richtige Weg wäre, wenn 

wie im österreichischen Burgenland alle priva-

ten Träger von Seniorenzentren innerhalb der 

nächsten fünf Jahre in die Gemeinnützigkeit 

übergehen müssten. Das würde ich übrigens 

auch einführen, wenn ich König von Deutsch-

land wäre… 

Ob zuhause oder in der Pflege – vor allem 

Frauen haben in der Pandemie sehr viel leis-

ten müssen. Besonders hart hat es Alleinerzie-

hende und ihre Kinder getroffen. Was braucht 

es, um Alleinerziehende zu stärken?

Michael Scheffler: Man muss sich darauf verlas-

sen können, dass das Angebot in Kindergarten 

und Grundschule aufrechterhalten wird. Ich 

kenne viele Alleinerziehende, die sagen „ohne 

Oma und Opa könnte ich gar nicht arbeiten“. 

Ein weiterer Ansatz wäre es, die Grundschulen 

zu Familienzentren weiterzuentwickeln. Zu-

dem gibt es einen hohen Handlungsbedarf im 

Hinblick auf die Armutsquote bei Kindern, die 

trotz boomender Konjunktur gestiegen ist. Eine 

Art Feuerwehrfonds könnte Alleinerziehenden 
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Film ab!

Der AWO

Video-Podcast

Miteinander trotz Corona

Geschichten, die Corona schrieb. Die AWO erzählt sie. 
Im AWO Video-Podcast „Miteinander trotz Corona“ 
kommen unterschiedliche Menschen aus dem 
westlichen Westfalen zu Wort. Sie berichten vor der 
Kamera, wie sie die Pandemie erlebt haben, welche 
Krisen sie meistern mussten und wie sie ihren 
(beruflichen) Alltag umgestaltet haben.

Wie hat uns die Pandemie geprägt und vor allem: 
Welche politischen Konsequenzen ergeben sich nun? 

Los geht es am: 17.03.2022. 
Infos unter: www.awo-ww.de/videopodcast
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schnell und gezielt in einer Notsituation hel-

fen. Zudem setzen wir als AWO große Hoffnun-

gen darauf, dass auf Bundesebene unsere alte 

Forderung nach der Kindergrundsicherung um-

gesetzt wird. Das Motto „Kein Kind zurücklas-

sen“ gilt nach wie vor. Uwe Hildebrandt: Wenn 

wir erwarten, dass es verkaufsoffene Sonnta-

ge gibt, dann müssen die Verkäuferinnen und 

Verkäufer auch die Chance haben, ihre Kinder 

am Wochenende oder zu Randzeiten in der Kita 

betreuen lassen zu können. Wenn wir an die 

Alleinerziehenden denken, müssen wir auch an 

die Kinderbetreuung denken. Wir würden ger-

ne Alternativen schaffen, aber dafür braucht es 

Fachkräfte und ein bestimmtes Budget.
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Er findet eine alte Comicseite…ohje, was ist das? Die Farben und die Wörter sind verschwunden. 

Kannst du Zando dabei helfen, die Geschichte selbst zu erzählen & dieser Farbe zu verleihen? 

 

Oh weh, die Eier sind noch gar nicht farbig. Kannst du dem Osterhasen dabei  
behilflich sein, diese Eier zu bemalen?

Wir benötigen: 4 x Blau, 2 x Rot, 1 x Gelb, 3 x Grün, 2 x Orange, 3 x Lila, 3 x Bunt.Hilf dem Osterhasen dabei, sein verlorenes Ei wieder zu bekommen.

Er findet eine alte Comicseite … ohje, was ist das? Die Farben und die Wörter 
sind verschwunden. Kannst du Zando dabei helfen, die Geschichte selbst zu 
erzählen & dieser Farbe zu verleihen?

Ich bin glücklich, wenn …

… �ich ein Eis bekomme. (Spielzeugautos, 

Monstertrucks).

… die Kinder auf die Spielsachen aufpassen.

… ich im Kindergarten spielen kann.

… ich mit Mama und Papa spiele.

… �ich mit meiner Schwester und meinen Eltern 

kuscheln kann.

… ich Fahrrad fahren kann.

… ich mit meinen Freunden spiele.

… ich ein Einhornspielzeug hätte.

… ich es zu Hause warm habe.

… ich zu Hause sein kann.

… �ich meine Freundin einladen kann, um mit 

ihr zu spielen.

… ich mit dem Wohnmobil in den Urlaub fahre.

… ich so viel Fernsehen darf, wie ich will.

… �ich Oma-Tag habe mit Lesen und Bestimmen 

dürfen.

… Turntag im Kindergarten ist.

… ich nicht nur gesundes Essen bekomme.

… ich Schokolade esse, so viel ich will.

… ich zählen lerne.

… mein großer Bruder mit mir spielt.

… ich Spielzeug habe.

… ich Freunde habe.

… ich mit Mama spiele.

… ich bei meiner Mama im Bett schlafen darf.

… meine Mama mir ein kleines Spielzeug kauft.

… �Mama und Papa Geburtstag haben und ich 

ihnen eine Freude machen kann.

… ich Geburtstag habe.

… Mama mich von der Kita abholt.

… Sommer ist.

… �ich das erste Stück vom Geburtstagskuchen 

bekomme.

… es Mamas Schokoladenkuchen gibt.

… ich Geschenke bekomme.

… ich auf dem Ausflug einen Bagger sehe.


